
Die Rapelle zen Hohen Flühen 
in Geschichte, Sage und Dichtung. 

von Pfarrer R. Zimmermann. 

„wie aus dem Boden gezaubert, wächst am Straßenrand 
eine große, weihe Kapelle empor. Der Schmerzensmutter ist 
sie geweiht, und das Gberwalliser Volk nennt sie ,zen hohen 
Flühen'. Eine eigenartige Kapelle! 

hart unter dir führt der .Glacier-Expretz' Menschen aus 
allen Gauen vorbei, und ein paar Meter tiefer rauscht der 
Ratten in ungebändigter Kraft. Ueber dir steigen jähe, 
schroffe Felswände hinan, auf deren Kamm einst das <Be= 
schlecht der Mankapan von stolzem schlösse aus das Volk 
bedrückte. Und dicht neben dir auf der tandstratze flutet der 
lllltag mit seinem hasten und Iagen, seinem Handel und 
Verkehr, den 3orgen ums tägliche Brot — seinem lachen 
und weinen vorüber" (tocher: Bilder aus dem Gberwallis). 

Mso beschreibt ein Wanderer, der das Tal heraufzog, 
seine Eindrücke beim Anblick dieses Heiligtums. 

Zeit und Veranlassung zum Vau einer Gebetsstätte an 
dieser stelle sind uns nicht bekannt, wenn wir hohen Flühen 
entkleiden von dem Glanz, womit die legende diesen ©rt 
umgab. Doch dürfte das erste Heiligtum sicher in das 17. 
Jahrhundert hinaufreichen, wenn nicht noch weiter zurück. 
Domherr Tlausen legt 1926 im Pfarrblatt von Morel nieder 
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— allerdings ohne Angabe der Quelle—: „van altersher 
stand in hohen Flühen eine Kapelle." 

Daß vor der gegenwärtigen Kapelle, deren Vau und stus« 
ftattung 1733 abgeschlossen wurde, eine andere Kapelle hier 
stand, steht einwandfrei fest, da in dem Bauvertrag des ge» 
genwärtigen Gotteshauses vom 29. Iuni 1726 ausdrücklich 
vermerkt ist: „Es sollen auch zwei porte« gemacht werden, 
die große von Nüwem, die mindere aber soll von der alten 
«apellenport gemacht weiden, allein änderst und besser for-
miert und geschnitten." Nach Mitteilungen alter Leute soll 
diese erste Kapelle nach Süden gerichtet gewesen sein, d. h. 
mit dem Chor gegen den Rotten zu und dem Eingang von 
der Straße her. Die Länge dieses Uapellchens kann also nicht 
mehr als die Breit« der gegenwärtigen Kapelle betragen 
haben. 

Der Grund zum Lau einer größeren Kapelle mag einer» 
feits in der Beliebtheit dieses Gebetsortes gelegen sein, an» 
derseits scheint der Zustand der Kapelle und des angrenzen« 
den Friedhofs selbst einer Aenderung gerufen zu haben,' denn 
im selben Bauvertrag steht die Bemerkung: „Die Ruinen 
sollen von der Gemeinde wieder ausgebessert und hergestellt 
werden." Gemeint sind wohl die Mauern des einstigen Fried« 
Hofs. 

Die heutige Kapelle zen lzohen Flühen stammt au« den 
Jahren 1720—32; man hatte es also damals weniger eilig 
mit oem Bau eines Gotteshauses als heute. 

stuf dem schönen, schmiedeeisernen Gitter, tos das Thor 
vom schiffe abschließt, steht die Inschrift: „Die lobliche 
Gmeind Bitz,' Bawherr Peter Walker 1731". 

Diesem Bauherrn, Meier Peter Walker vom Massaboden 
in Bitsch, wird denn auch mit Recht das yauptverdienft am 
Bau der Kapelle zugeschrieben. Derselbe, geboren 1660, war 
zweimal verheiratet. Leine erste Frau hieß Magdalena wel» 
lig, die zweite Christinn 3yber von Betten. Den beiden Ehen 
entsprossen je acht Kinder. Direkte Nachkommen dieser Fa° 
mille leben heute noch in Bitsch. 
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Pfarrer von Nlärel war damals Johannes Franz Furrei, 
der laut Gabenlifte eine erste spende von 100 Pfund für 
die neue Kapelle zeichnete. Ihm folgte 1727 Pfarrer INoritz 
Eeitschen von îîaters, unter dessen Amtstätigkeit die Ua° 
pelle gebaut und ausgestattet wurde, und der neben oben 
erwähntem INeier Walker der größte Wohltäter derselben 
war. 

Die Gabenlifte für den Uapellenbau hebt also an: „fln« 
fang und Stiftung der Tapellen der schmerzhaften Mutter 
11. £. frowen Marine bei den höchen flienen der pfarrey 
Mörell." * 

„Im Iahr Christi, unsers Erlösers und Leligmachers 
taufend siebenhundert und zwäntzig. Um solche Zeit hat be-
mette Tapellen ihren Ansang genohmen und ist von Nüwem 
uffgricht worden durch Verwaltung des hochgeachten und 
wohlwensen Herrn Peter Walker, damalen Weibel, nachmals 
aber gestrenger Meyer zu Mörell, und Thoma venetsch, als 
lapellenvögten, aus Gaben und Sammlungen undt Guther» 
zigkeit frommer, wohlmeinender (Bmietern, so hiernach alle 
mit Namen und Zunamen folgen werden, undt ist erbauet 
worden im Namen öer Gmeind Litsch und Vywesen Christen 
walchers als selbiger Gmeindt Gwaltshaber." (Dieser Chri» 
ftian Walker war der Bruder Peters und ebenfalls beson» 
derer Förderer dieser Stiftung.) 

Die Gabenlifte führt an: 
Erstlich hat zu solchem Lauw geftürt und gegabet der 

wohlehrwürdig Herr Iohann Furrer, Uilchherr zu Mörell in 
oben berierten Iahr 1720... 100 Pf. 

Und übrige guetsherzige Personen und Guettât« hei« 
tzen als: Der hochgelehrt und ehrwürdig Casper Märetz, 
Pfarrer zu Mörell, 100 Pf. Der ehrwürdig Herr Ioseph 

*) «abenlist«, Bauveltrag, Angaben übn Baulosten usw. sind entnommen 
einem alten Kapellenbuch von Hohen Flühen im Archiv von der Gemeinde 
«lisch. 
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Hotz, Taplan zu Ittörell, 10 Pf. Der ehlwüidig Herr valen» 
tin 5tucki, Frühmessei daselbst, 20 Pf. Der Herr 5chri>ber 
Stucki, 20 Pf. Der Herr Zehndenhauptmann de 3epibu5 oder 
3enzünen, 25 Pf. usw. 

<Es folgen dann alle Wohltäter mit Namen aufgezählt. 
Im ganzen ergab die Sammlung: 806 y2 Pfund, 15 Taler, 
9 V2 Kronen, 1 Dukaten, 7 Lätzen und 24 Groschen. 

Das maift umgerechnet in heutigem wert nahezu 2000 
Flanken. 

Um ungefähr den wert in heutiger Währung zu erhal» 
ten, mühten wir diese 5umme mindestens mit 30—40 ver
mehren, wenn nicht gar mit 5N und noch mehr. 

Nachdem das nötige Geld, wenigstens größtenteils bei» 
sammen war, machte man sich im Iahre 1726 an den Vau. 
ver diesbezügliche Bauvertrag lautet: 

„lluf heut im Iahr 1726 den 29. Iuny hat Herr weibel 
Peter Walker und Thama venetsch dem Meister Johannes 
Guffer die capellen der Schmerzhaften Muetter unser lieben 
frawen biz den höhen flienen zu machen so groß als sie wol-
len, verdinget. Nemlich das Klafter um 30 Batzen, und das 
von fall für fall zu messen für die gehauwne Krbeit aber, 
nemlich für den gehauwnen Tuff soll man ihm noch geben 
27 Kronen. Jedoch soll solches Werk alles in schönster und 
bester Kunst gemacht weiden. (Es sollen auch zwei Porten ge-
macht werden, die große von Nüwem, die mindere aber soll 
von der alten capellenport gemacht weiden, allein änderst 
und besser formiert und geschnitten. Es sollent auch in der 
untern und obern höhe 16 Pfenster gemacht werden von ge° 
hauwner Arbeit. Im Fall aber, daß man die Tuffstein wallte 
unterlassen, sollen die 27 Kronen reduciert werden in 18 
Kronen, das Trinkgeld darin mit einbegriffen sein soll. Die-
ses alles mit güethem wert zu bezahlen und ihm teglich 
außerdem wenigsten ein Mann zu stellen von der Gmerndt, 
und wann gedacht Kapellenvögt etwas Gelts bekommen, 
sollent sie es ihm auch geben, bis sie ihn werdent bezahlt 
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haben. I n Gegenwart Christian Walkers jetzigen Gwalts° 
Habers, NIeretz 5teiners und Martin Koffers, vie Ruinen soll 
die Gmeindt aufrichten." 

Johann 3m Raffgarten, schrnber. 

(Es folgen dann die Kosten für die einzelnen Arbeiten: 
für Maurerarbeit, Zteinhauerarbeit, für Dachstuhl, Dach, 
Uapellenboden, Glaserarbeiten, für die Ualchbrennerarbeiten 
und Ualchfuhren, weihwasseisteine, Glocke, Gitter, Bänke, 
llltäre, Maler« und vergolderarbeiten usw. 

Einiges nur sei daraus hervorgehaben: 

Das Getier (schmiedeeiserne Gitter zwischen Chor und 
schiff) hat kostet zu machen 38 Kronen und ein Trinkgeld 
und zwar halb« Gelt und halb« werth, Trinkgeld 9 Kronen. 
— Denen, so das Getter von Ernen bracht ein tage! wein 
zu tax gegeben und ein £agel wein hier bei der capellen, 
welcher wein von des lzerrn Zehndenhauptmanns Zenzünen 
Vaters gab,' der 3aum hat kostet 5 Kronen. Das v,sen für 
das Gatter oder 5tangen oder Lchlietzen anno 1729—31 zu« 
sammen 18 Zentner zu 108 Kronen. 

Das Getter zu vergilben durch den Mahler hat gekostet 
6 Dublonen, so bezahlt worden von einer schuld, herkom-
mend von tandvogt Im Naffgarten. — (später wurde das 
Gitter schwarz gestrichen, bei der letzten Renovation aber wie« 
der teilweise vergoldet, wie es ursprünglich war. Die spuren 
des alten Anstrich« und der einstigen Vergoldung waren 
deutlich zu erkennen.) 

Das Trutz auf dem Tach hat gemacht der Nessier schmidt 
und hat gekostet samt Eisen 8 Kronen. 

von einer Trgel erwähnt die Baurechnung nichts. Eine 
kleine alte Vrgel, die sich einst in der Kapelle befunden haben 
soll, muß wohl von einer andern Kirche herstammen, ba sie 
bedeutend älter gewesen sein soll als die Kapelle, schade, 
daß das stück verloren ging. Die Pfeifen sollen verkauft 
worden sein, mit Blasebalg und Brettern soll ein vrufttäfer 
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im Chor erstellt wölben sein, vor zehn Iahren fanden sich 
auf der Kleinen, zierlichen Empore nur noch einige Bretter 
des alten Gehäuses vor. 

Der eigentliche Schmuck und die größte Sehenswürdigkeit 
der Kapelle sind unstreitig die drei Altäre. Sic gelten, beson
ders der Hochaltar, als das Veste der walliser Varock-
schnitzelet. 

Diese tlltäre stammen von Bildhauer ctnton 3igriften. In 
den oben erwähnten Aufzeichnungen heißt es: „Der große 
llltar hat gemacht Meister llnthoni 3igristen zu vrygt nach 
laut dem Markt 28 Dübel und Trinkgeld 7 Dübel, nur die 
glatte Arbeit. 

Der Zeitenaltar links hat gestiftet der ehrwürdig Herr 
Gärtschen, Pfarrer zu Märell, und hat bezahlt 5 Dublen für 
die glatte Arbeit. Die Gmeindt hat das lzoltz darzu geben. 

Der rechte 5eitenaltar ist ein Geschenk des hochgeachten 
und wohledlen Herr Ignatius Eugenius de Sepibus, Zehnden-
Hauptmann des löbl. Zehnden Raren, gewefter Meier zu 
Mörell, und hat bezahlt 5 Dublonen für die glatte Arbeit." 

Die vergolderarbeit hat ausgeführt „Mahler lzans Raf° 
par." Der Bauherr berichtet hierüber in seinen Auszeichnung 
gen: „lzernach ist ein Markt geschehen im Iahr 1732 mit 
dem Mahler Hans Caspar, daß er denselbigen (nämlich den 
Altar) mahlen und übergülden solle auf bas sauberste und 
schönste als fein kann, und soll er dartzu tun und bezahlen 
alles Gold und Farben und alles und jenes, was er dartzu 
wird vonnöthen haben in seinem eigenem Kosten und mit 
seinem eigenen Gelt, und ist ihm für sein Lohn und alles 
unb jedes eingerechnet versprochen worden, nämlich Dublen 
42, fcico: zwei und vierzig Dublen, unb Trinkgeld, so in 
den 42 Dublonen soll nit einbegriffen sein." 

„Diese Bezahlung öes Mahlers besagter 42 Dublonen 
soll sein ein viertel an Bargelt, ein viertel an Geltschulden, 
und die zwei ander vierthel an werth oder werchschulden." 

An Zahlungen werden neben Barzahlungen angeführt: 
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„Des Mahlers Frau ein. Fingerring für 3 Kronen; item 
gegeben 3 Fischt Korn 36 Batzen, 2 Fischi weiz 36 Batzen, 
ein viertel 5alz 28 Vatzen, ein Fischi Trbis 13 % Batzen. 

Item hat ihm gegeben die weibn Albrecht ein tagel 
wein 92 Vatzen, item noch gegeben 12 Lifer lzauskäs 12 
Vatzen, item ein Qfer 5peck 19 ]/2 Vatzen, item ein Rose»» 
Kranz um 1 V2 Kronen, item zwei kleine Vettini Corallen 
20 Vatzen und noch Anken für 19 y2 Vatzen, item an Gelt 20 
Vatzen." 

Außerdem führt das Verzeichnis u. a. an Zahlungen an: 
„Das Freidthofji zu muten 2 Kronen, item wie Herr Pfau-
Herr und Caplan die Capellen und Freidthof benediciert, 
jedwedem Herr 8 Vatzen, auch für 3peitz und wein 8 Bat» 
zen, item dem Mahler 3tephan zu viefch für das Gewelbe 
am Chor zu mahlen 6 Kronen, dem Joseph Verchtold ge» 
geben für das Knopftachstuel (Gerüst der zwiebelförmigen 
Turmkugel) und die Glocken zu henken 95 Vatzen, für die 
Ltieltini im Chor 3 Kronen 15 Vatzen, die Lchaftjini zu ma» 
chen im 3akristy 9 Kronen, das schloß der großen Port und 
stanga 2 y2 Kronen" usw. 

Der Hochaltar stellt, in vier staffeln gegliedert, das ganze 
Drama der Kreuzigung Christi dar: und zwar der oberste 
Teil die Kreuzigung, der Mittel» und ljauptteil die Kreuzab« 
nähme, an der Predella das Vesperbild und auf dem Ante« 
pendium die Grabesruhe, die einzelnen Gruppen flankiert 
von sinnvollen Darstellungen (Kreuzigung: eherne schlänge 
und Opfer Abrahams; Kreuzabnahme: paftor bonus und 
verlorener söhn, Pieta von lichtertragenden und Grabesruhe 
von weinenden Engeln). 

Der rechte seitenaltar stellt eine szene aus der Dar» 
stcllung Jesu im Tempel dar: die Namengebung,' der linke 
seitenaltar wird meist fälschlich als Darstellung der Ver
kündigung betrachtet, ist aber ebenfalls eine szene aus der 
Darstellung Jesu im Tempel, wie auch nur so die Inschrift 
an der Predella «inen sinn erhält: Ecce positus est hic in, 
ruinam et resurrectionem multorum in Israel. 
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Die beiden Settenoltäre tragen überdies die Wappen 
der Stifter: Gertschen und de 5epibus°de Castonai>. 

Im Iahre 1858 — also etwas mehr als 120 Iahre nach 
Neuerstellung des wallfahrtskirchleins durch Peter Walker 
— wurde die Kapelle renoviert. P. Lurgener schreibt in 
feiner Veröffentlichung über „die Wallfahrtsorte der 
Schweiz" hierüber: „Manche von stlter oder sonst unkenntlich 
gewordene Gemälde und Vorstellungen sind 1858, als man 
die Kapelle erneuerte, bescheiden beseitigt worden." Es war 
wohl damals, als viele Malereien an der Decke mit neuen 
Farben übertüncht, manche votiva entfernt wurden, und 
das Gitter seiner Vergoldung, die vielleicht etwas schadhaft 
war, beraubt wurde. 

Eine iluhenrenovation wurde im Iahre 1926 durchge« 
führt. Im Pfarrblatt von 1927 heiht es: „Letztes Iahr 
wurde eine Teilerneuerung des Heiligtums vorgenommen. 
Die aufgesparten (Dpfer wurden mehr alz erschöpft, und noch 
bleibt manches zu tun." 

Die hiermit bereits angeregte Innenrenovation wurde 
1938 ausgeführt, bei der man von dem Gedanken ausging, 
unter Wahrung des noch erhaltenen Alten die ursprüngliche 
llrt wieder hervortreten zu lassen. 

Es gibt zwar eine Kunstrichtung, die fordert, es sollen 
auch durch verständnislose Uebermalung entstellte Altäre, 
durch Einflüsse der Zeit und der Natur entstandene Defekte 
an Statuen und Bilder« so belassen werden. Dann würden 
sich uns hier heute noch unzählige fingerlose llrme entgegen» 
strecken, und Fledermäuse würden die 3tukaturen deko-
rieren. 

Die Kapelle zen hohen Flühen, ein Werk der Opfer« 
freudigkeit unseres Volkes, erfreut sich denn auch heute wie 
früher eines großen Zustroms von vittflehenden. 

vor mehr als 140 Iahren wurden vom damaligen pfar» 
ret coretan die heute noch üblichen Fastenprozessionen an 
den Fastenfreitagen hier eingeführt. 



81 

Bei besondern Anliegen, namentlich bei anhaltender un-
günstiger Witterung, erscheinen zahlreiche Bittgänger vor 
diesem Heiligtum. Im Iahre 1921 wallfahrtete das ganze 
Dekanat Lrig zu dieser Gnadenstätte, um Regen zu erfle» 
hen. Nutzer den Pfarreien Simplon, (Bondo und Eggerberg 
erschienen alle Pfarreien von Vrig und westlich Naron in 
zahlreicher Abordnung. 

Zweimal seither pilgerte der ganze Bezirk Gestlich Raron 
in gleichem Anliegen zur Mutter der schmerzen nach hohen 
Flühen. 

viele Bedrängte von nah und fern fanden hier Hilfe, 
Trost und Kraft, wovon die noch vorhandenen votiva er» 
zählen, die leider auf eine kleine Zahl zusammengeschmolzen 
sind. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten pflegten Viehhändler aus 
Italien, zumal die gern gesehenen „Genueser" zen hohen Flu-
hen Messen lesen zu lassen, damit sie einen glücklichen Vieh-
transport über den Simplon erlebten. Beim wiederkommen 
brachten sie kleine versilberte Weihegeschenke in herzfarm, 
deren früher viele die Uapellenwände geziert habensollen. 

Der oben erwähnte Baubeschrieb enthalt vier Bemer» 
kungen, an die wir anknüpfen müssen. Einmal heißt es: 
„Die Ruinen soll die Gmeindt aufrichten". Cin andermal: 
„Item bezahlt, um das Freidthofji zu muren 2 Kronen." 
Dann wieder: „Dem pfarrherr und Caplan bezahlt, weil 
sie die Tapellen und Freidthof benediciert, jedwedem Herr 
8 Batzen, auch für Speis und wein zwei Batzen." Und noch 
an einer stelle heiht es: „Dem 3chlosser Rudolf machen 
lassen ein paa Angen für die kleine Port zum Freidthof 
10 Batzen." 

3age und Dichtung berichten auch von einer Einsiedelei, 
die beim erwähnten Friedhof an die Kapelle angebaut ge« 
wesen sei. Die Zeitschrift „Folk-tore Luisse", Nr. 1 von 1943 
bringt auch einen stich von Engelmann au« dem Iahre 1825, 
der Einsiedelei und Friedhof klar erkennen läßt, und I . B. 

Nallisei Geschichte 6 
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Vertrank berichtet in einem ilufsatz desselben Heftes, 00.(3 
früher die Kapelle von einem dort wohnenden Einsiedler 
betreut worden sei. 3eine Zelle sei gegen 1750 erbaut und 
von ben Franzosen 1898/99 zerstört worden. 

Das erwähnte „Freidthafji" aber wurde benutzt zur 
Beerdigung totgeborener oder ohne Taufe verstorbener Kin» 
der. Noch die heutige Generation weiß von derartigen Be« 
stattungen zen hohen Flühen zu berichten. Der Volksglaube 
verband dabei die Ansicht, daß ungetauft verstorbene Km» 
der, an biesen Vit gebracht, während des heiligen Opfers 
auf die Fürbitte der 3chmerzensmutter für einen Nugen» 
blick das Leben wieder erhielten, so daß sie getauft werden 
konnten. 

In bem oben erwähnten Aufsatz von 3. B. Bertrand 
schreibt dieser, von hohen Flühen sprechend: 

« L'opinion était alors courante dans le Haut-Valais 
que l'on pouvait obtenir de la Sainte Vierge la grâce de 
quelques instants de vie pour l'enfant mort sans bap
tême. Cette grâce était spécialement dévolue, de temps 
immémorial' (?) à la chapelle de Hohenflue... Les pè
lerins y accouraient même de l'Italie et y apportaient 
jusqu'à des petits cadavres déjà en état de décomposition. 
— La cérémonie consistait essentiellement en une messe en 
l'honneur de la Sainte Vierge. Le visage et la tête de 
l'enfant étaient découvertes et l'on tenait l'eau prête pour 
l'aspersion rituelle. C'est à l'Elévation qu'il convenait de 
fixer avec la plus grande attention les traits de l'enfant, 
car c'est l'instant précis où le phénomène se produisait. 
Et effectivement, durant ces quelques secondes, on ne 
manquait jamais de constater (pourquoi sourire de l'illu
sion de ces braves gens ?) sur le visage du bébé soit une 
légère teinte rose, soit quelque faible mouvement des yeux 
ou des lèvres. Le baptiseur saisissait cet instant au vol 
pour répandre l'eau bénite sur la tête de l'enfant et pro
noncer les paroles sacramentelles, car le néophyte repre-
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nait immédiatement la rigidité et la pâleur cadavériques. 
On l'enterrait dans le petit cimetière qui jouait l'église et 
qui, sauf erreur, a disparu depuis lors. . . Les personnes 
(probablement parrain et marraine) qui s'étaient chargées 
de cette pieuse mission, déboursaient le prix d'un ex-
voto (on en comptait une trentaine vers 1860) et se 
hâtaient d'aller annoncer la bonne nouvelle aux parents 
anxieux en ces termes : « Votre enfant a donné des signes. 
Il est maintenant au paradis. » Et la résignation, sinon la 
joie, réapparaissait dans la famille en deuil. » 

Das Taufbuch von Biel (D 39) berichtet denn auch biesbe» 
züglich unter dem Datum vom 21. Mai 1738: „Der Vater 
des Pfarrers Johann Nitz (Pfarrer in Morel 1747—55) hatte 
20 Kinder: zehn aus erster, und zehn aus zweiter Che. Das 
20. Kind Kam nicht zur Uirchentaufe, weil es nach der G«> 
burt Keine Lebenszeichen mehr gab. Die betrübten Eltern 
liehen es nach hohen Flühen tragen und auf die Fürbitte 
der schmerzhaften Mutter geschah ein Mirakel: das Uind 
öffnete den Mund, änderte die Gesichtsfarbe, und einige 
Tropfen Schweiß quollen nieder,- hierauf wurde es von 
Kaplan Hotz getauft und alldort begraben" (Mitteilung von 
Dekan st. vriw). 

stuf ein ähnliches Ereignis weift auch ein votivbild hin, 
das auf einem Tischchen ein Wickelkind darstellt und dar» 
über auf Wolken thronend die Mater dolorosa. 

Der Thronift bemerkt hierzu: „ljalte man von allem dem, 
was man wolle,- doch wäre es vermessen, alles zu leugnen". 

3u diesen wunderberichten gehört wohl auch jener, der 
erzählt von einem Italiener, der mit seinem blindgeborenen 
Kinde nach hohen Flühen pilgerte, sich dort voll vertrauen 
auf die Unie warf und die Schmerzensmutter um Erholung 
bat. Da öffnete das Kind die stugen und ward von der 
Stunde an sehend, vor Freude außer sich, sprang der Vater 
auf, zog seinen kostbaren Rock aus und opferte ihn nebst 
anderem der Mutter Gottes und Kehrte freudetrunken mit 



84 

dem sehend gewordenen Kinde nach Haus« zurück. Sein kost» 
bares Uleid soll lange unter den votiva zu sehen gewe-
sen sein. 

Damit berührten wir wohl bereits den Legendenkranz 
und Zagenborn von hohen Flühen. 

* * * 

Die einzige im Volksmund verbreitete Lage über den 
Ursprung dieses Marienheiligtums hat ct. Locher in seinen 
„Bildern aus dem Gberwallis" also niedergelegt. Der Rotten 
erzählt sie uns: 

„ctn einem Maientag vor ungemess'nen Iahren, 
ctls Baum und Ltrauch in voller Blüte stand, 
Die vöglein aus dem Süden wiederkehrten 
Mit ihrem fröhlichsten willkommengruß, 
ctls tausend Wasser von den L eigen sprangen, 
Da durft' ich einen wundertag erschau'n: 

Der Linnbach legt ein Bild der Schmerzensmutter 
3n meinen wilden wellenarm hinein, 
Da«, aufrecht stehend, reich von Glanz umflossen, 
Geheimnisvoll auf weißem wogenkamm 
stromabwärts trieb bis hin zu hohen Flühen. 

Dort stand es still auf schwanken wasserwellen, 
vis alles Mörjervolk das Wunder sah 
Und laut versprach, an dieser Felsenfluhe 
Ein Muttergattesheiligtum zu bauen 
Und dieses Bild in liebe drin zu bergen." 

ctnders belichtet Prof. Iost den Ursprung von hohen 
Flühen. 

Reichen Gebrauch machend von der Freiheit des Dichter«, 
Geschichte, Sage und Legende zu formen, wie es ihm beliebt, 
schreibt er die Entstehung dieser Kapelle einem Ritter zu 
(d. h. die Entstehung der ersten Kapelle), der, verfolgt von 
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Feinden, ouf seinem Roß i»ie Fluh herunterspringt und aus 
die Fürbitte der schmerzensreichen unversehrt im Rotten 
„landet" und zum Danke die Kapelle hier erbaut (Wallis« 
Jahrbuch 1934). Eine Sage, die in der Schweiz verschieHener» 
orts vorkommen soll und hiermit auf Hohen Flühen ihre 
Anwendung fand. 

ttuch der Lauherr der heutigen Kapelle wirb in der sage 
gefeiert. Meier Peter Walker von Massabooen soll lehrreich 
gewesen sein. Er baute das geräumige Haus zen warmen 
Brunnen, bas große Haus in Massaboden, ein drittes in der 
vitschschlucht und das heutige Schulhaus von Litsch. 

Der valksmund überliefert, batz die leute ihn neckten, 
nach dem Lau so vieler ljauser und erst nach dem Uapellenbau 
werden ihm bie Schinken und fetten Käse nun wohl bald 
ausgegangen fein, AIs aber die Uirchgänger am Sonntag 
drauf im Ntassaboden an Walkers haus vorbeischritten, seien 
in jeder Fensteröffnung des großen lzauses je ein Fettkäse 
und ein Schinken sichtbar gewesen. 

Meier Walker soll fünf erwachsene Buben gehabt ha» 
ben, als er die Kapelle baute, alles Uraftnaturen, die zum 
kjolzholen weder fljt noch Säge, weder Seil noch Schlitten 
brauchten. Jeder ging in den Wald, hob einen vaum aus dem 
Loden und trug ihn auf den Schultern nach Hause. 

llls die Kapelle zen ljohen Flühen neu erbaut wurde, 
soll Meier Walker bereits in vorgerücktem stlter gestanden 
sein. Noch bevor sein Werk beendet war, und die Kapelle 
sich in ihrem Schmucke zeigte, soll der alternde Lauherr fast 
ganz erblindet sein. Traurig über sein tos habe er sich bis 
zur Kapelle hingetaftet und den frommen Wunsch geäußert, 
die Schmerzensmutter möchte ihn doch sein Werk ein einziges 
Mal wenigstens schauen lassen. Und wie er in die Kapelle 
trat, sei es plötzlich licht geworden in seinen stugen, und 
befriedigt schaute er das Heiligtum und seinen Schmuck, die 
er durch soviel Fleiß, Nebe und Arbeit ermöglicht ha t te . . . 
wie er aber die Kapelle verlassen habe, da sei es wieder dun» 
kel um ihn her geworden, und die Nacht der Llindheit wich 
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nicht mehr von ihm. Doch leuchtete wohl ein Hellere5 Licht in 
seiner Seele. — INeier Walker starb am 24. stpril 1743. — 

von einem Schlofj und einem 3chatz in der Nähe von r)o» 
hen Flühen erzählt alt Pfarrer Nuppen: Ein Törbser in Geld-
not betet Zu tzohen Flühen, erhält dort Weisung von einem 
3chatz, den er heben und so die Seelen der noch leidenden 
Ritter des Schlosses erlösen soll. Er aber verzagt vor der ge-
stellten Ausgabe, mit einem Drachen zu Kämpfen, und schloß 
und Schatz sind ihm verloren (walliser Sagen, 2. Bd.). 

Ferner weih die Sage zu berichten von dem Einsiedler zen 
hohen Flühen, öer in seiner Klause dicht neben der Kapelle 
gehaust und die Kapelle zu betreuen hatte, viele Spukge» 
schichten soll dieser Einsiedler dort erlebt haben: seine Be« 
gegnung mit einem späten Besucher der Kapelle, bas nächt
liche Vrgelspiel von einer llrmen Seele, die in «in weißes 
Kleid gehüllt war, von der mitternachts hellerleuchteten Ka» 
pelle, ohne daß eine einzige Kerze dort gebrannt hätte, von 
nächtlichem weinen und Beten, das aus der Kapelle drang, 
und von einem nächtlichen Heiter, davon berichten die walli-
fei Sagen im zweiten Band. 

* * * 

verschiedentlich wurde Hohen Flühen und die sich an die» 
sen Wallfahrtsort knüpfenden Sagen literarisch und dichte» 
lisch verwertet, ein Beweis, wie dieser Vit zu Herzen spricht 
und flamme Gefühle und begeisterte Gesänge zu entlocken 
vermag. 

Einmal gibt uns der Kapuzinerpater Lorenz Burgener in 
feinem „Wallfahrtsorte der Schweiz" eine eingehende Be-
schreibung der Kapelle, die zwar nicht überall ganz genau, 
aber in ihrer naivfrommen llrt lehrreich und erbauend ist, 
und der damit ein schönes Stück Kulturgut de« katholischen 
Volkes der Nachwelt aufbewahrt hat. 

In den „Bildern aus dem (Dberwallis" von st. Locher ist 
eines der schönsten Kapitel unserm wallfahrtskirchlein ge» 
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widmet, wovon eine Probe bereits über die sagenhafte Ent» 
ftehung der Kapelle gegeben wurde. Und anschließend heißt es: 

„Ein schlichtes Uapellchen am Wege steht, 
Still wartend, bis einer vorübergeht, 
yereintritt in frommer, heiliger Glut 
Zur Schmerzensmutter so milde, so gut. 

Ich weiß: dem heißen, dem innigen Fleh'n 
Kannst du, o Maria, nicht widersteh'«, 
wirst gnadenvoll zu mir dich neigen 
Und mir geheime Wunder Zeigen..." 

Der eigentlich berufene Länger von ljohen Flühen aber 
ist Professor F. Ioft in seiner bereits ebenfalls erwähnten 
Ballade vom „Ritter zen hohen Flühen", sodann in seiner 
epischen Dichtung „In der Bünden" und in seiner Novelle 
„3e wala". 

Den Tri beschreibt er in seiner „Nisinga von Ualringen": 

„Nicht weit von Morel, das aus früchtereichen 
Obstgärten und satten wiesen blickt, 
Mit braunem, heimeligen Hausgewirr, 
Erhebt sich eine Felswand, hoch und jäh. 
ctm Fuße steht auf einer schmalen Fluh 
Ein Kirchlein und des Klausners 3iedelei. 
hier Klemmt sich rechts der Talweg ein, und links 
Zerbricht im 5chaum des Rotten« wilde Flut. 
Zen hohen Flühen wird der Vit genannt. 
hoch oben dräute einst die finstre Burg 
von Mllnkapan, die jetzt in Trümmer liegt." 

„vor Zeiten sprang in großer Not ein Ritter 
stuf schmuckem Roß die steile Felswand nieder. 
Er war gesandt nach Morel und llragnon 
vom Landesheirn als kühner Freiheitsbote. 
Verfolger brachen jählings aus dem Turm 
von Ulnavlls,- er sprengte bei der Massa 
Die steinbesäten Halden fliehend auf. 



Doch stürzten Ritter aus dem Räuberneft 
von MllnKllplln ihm kampfbereit entgegen. 
Ein 3prung vom Felsrand in «ie grause Tiefe 
Bot Rettung nur; er wagte ihn, vertrauend 
Den Blick gewandt auf ein Liebfrauenbild, 
Das zierlich in den 5child der Meißel grub. 
Und Roh und Reiter standen unversehrt 
llm Rottenstrand auf einem finstern Fluhgesims. 
Der Ritter ließ zum Dank ein Kirchlein bauen,-
Eln frommer Klausner sollte Hüter sein." 

Ausführlicher, anschaulicher und poetischer, wie es einer 
Ballade geziemt, behandelt derselbe Dichter die gleiche sage 
in dem Gedicht „Der Ritter zen hohen Flühen", das, wie schon 
oben bemerkt, im Jahrbuch 1934 des walliser Jahrbuches er« 
schienen ist. 

Ueber den Einsiedler in öer Klause zen hohen Flühen und 
seine Besucher dichtet der Verfasser von „In der Bünden": 

„Der gut« Steiler, der zur stund das kleine 
holzhäuschen auf dem Zackenriff bewohnte, 
War südwärts übern 5impelberg gewallt. 
Barhaupt, in rauhem, härenen Gewand. 
Die tenden büßend mit der Eisenkette 
Umgürtet, und die Füße nackt und blutend. 
Doch edle Züge trug das abgehärmte 
Gesicht,- der Körperbau war schlank und zart. 
Und ein Geheimnis, tief verhüllt, umwob 
Mit heil'ger Scheu den weisen Gottesmann. 
von Volk und Adel war er viel besucht,-
Man holte Trost und Rat in Leid und Not. 
Doch niemand ahnte, daß der fromme Klausner 
Ein sprosse war der stolzen, bösen Ritter 
von Mankapan. Als man die Burg zertrümmert, 
ward er als Kind durch tief verborgnen Gang 
Geflüchtet und gerettet, und er wuchs 
Im 3üden auf, im Stammschloß seiner Väter." 
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hier bei dem ungekannten Klausner kehrten auch die 
Ritter petermann und Urnavas nach der Zerstörung der Vurg 
lNankapan durch die Volkswut, als sie mit der gefangen ge-
nommenen llnna In der Bünden von Goms hergeritten ka» 
men, ein. 

„hier dachte man ein Weilchen anzuhalten. 
AIs llnna von dem Pferd gestiegen, bat sie 
Um Eintritt in das Rirchlein/ man willfahrte 
Der Litte, wachen traten an die Pforte. 
Und Urnavas und Naron stießen heftig 
vie Lanzen an die Tür der Liedelei. 
Sic tat sich auf. Die kecken Ritter wollten 
Den spaß genießen, mit dem Gottesmann, 
Dem büßenden, weltfremden, Rat zu pflegen. 
Der hagere Bruder grüßte freundlich ernst,-
Er kannte sie." 

Und nun folgt in der Erzählung nach einer ergötzlichen 
Beschreibung des Einsiedlers und der armen Ausstattung der 
Klause zuerst ein spöttisches Gerede aus Urnavas' frechem 
Mund, dann ein neugieriges Ausforschen des Eremiten über 
die Zukunft der Ritter und des freiheitsdurstigen Volkes und 
letztlich ein ernstes Mahnen des frommen Mannes: 

„Uebeltäter haßt der Herr 
Und er vernichtet tügenredner, 
Llutmenschen und Betrüger und zermalmt 
Den Bösewicht und bricht der Frevler Zahne." 

Die Ritter erbleichen, wünschen aber weitere Lüftung der 
Zukunftsschleier. Der Klausner verteidigt des Volkes Rechte 
und sagt weiter im sinne der heiligen Schrift : 

„Der Herr zerbricht den Logen, knickt die spieße, 
verbrennt in Feuerglut die blanken Zchilde. 
Der Frevler Wohnstatt wird in Trümmer fallen. 

. , Eure Burgen sinken, 
wenn Unrecht und Gewalt den Zorn entfesselt. 
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Derweilen hatte ctnno In der Bünden 
3m Kirchlein vor dem Bild der Zchmerzensreichen, 
Der siebenfach bas 5chwert die Zeel' durchbohrte, 
Ihr weh ins wunde Mutterheiz geschüttet." 

lluch in seiner Novelle „llnton ze Wala" hat Professor 
Ioft die Kapelle zen hohen Flühen und die Wallfahrt dorthin 
einbezogen. In einem schreiben an den ljeld der Novelle laßt 
der Dichter die Braut ze walas die Nachricht von einer denk» 
würdigen Begebenheit zen ljohen Flühen also berichten: 

„vor acht Tagen ging ich zen lzohenflühen. Du weißt, am 
Tage von Maria sieben schmerzen wird dort ein hohes Fest 
gefeiert. Ich wollte für Dich zur 5chmerzen5mutter beten.. . 
Was mußten die vielen frommen Pilger dort erleben! Ich 
wußte, daß man unsere alte, heilige Religion zerstören will, 
llber daß man uns auch die Mutter Gottes nehmen will, das 
wußte ich nicht, soll ich vir erzählen, was geschah? Große 
scharen von Berg und Tal pilgerten über den saumweg am 
Rotten hinauf. Bei Weingarten hielten die Berittenen an" 
— es war ein Neuerer im geistlichen Gewände mit Gefolge, 
der von sitten herkam, um zen hohen Flühen gegen die 
Verehrung der Gottesmutter zu predigen. — „Ueber die 
enge steinbrücke der Massa zwängte sich eine große Kinder» 
schar. Ihre glockenhellen stimmen riefen im Thor, daß es im 
Echo von den ljohen schallt«: .Gegrüßt seist du, Maria, voll 
der Gnade! — ljeilige Maria, Mutter Gottes, bitt für uns!' 
— Bei der Kapelle zen ljohen Flühen staute sich eine große 
Volksmenge, strahe und ljänge waren dicht besetzt. Es gelang 
uns, einen Nasen nahe an der hohen Felswand zu «robern, 
wo wir auf tlltar und Kanzel sehen konnten, die vor der 
Kapelle errichtet waren. Der gute Pfarrer von Morel kam 
eben in feierlichem Bittgang an,- seine Bergkapläne und der 
riesige Pfarrer von Grengiols begleiteten ihn. Dieser begann 
das feierliche ljochamt, während Pfarrer Peter ze wala un° 
ruhig ausspähte und durch die Menge hin und her haftete. 
Der Nellentoni (ein Bauer aus Naters) meinte: ,Ich wette, 
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der Pfarrei sucht den Prediger'. Und bereits teilt sich auf 
der 5traße die dichtgedrängte Menge. Der Diakon singt schon 
das Evangelium, und ein Reiter steigt bei der Kanzel ab. 
Pfarrer ze wala empfangt ihn höflich, aber scheint noch auf-
geregter, fast verstört zu werden. Das Chorröcklein legt er 
dem Prediger Zuerst mit nach innen gekehrten llermeln an, 
und das Mäntelchen will nicht recht passen... Die frommen 
Pilger setzen sich auf der Mauer, am 3traßenrand, auf den 
hangen und an der Felswand nieder. Manche bleiben stehen. 
Die predigt beginnt. Zuerst spricht der Redner über die ver-
ehrung, die man Gott allein darbringen müsse,' wer sie einem 
Geschöpf erweise, raube dadurch Gott die schuldige Ehre. 
Immer wieder dreht er diesen Gedanken, so daß der Hellen» 
toni und der schwervhans einander zuraunen: .schlecht ftu» 
diert. Er findet den Ausgang vom Eingang nicht.' ,Der Schaf» 
pelz klebt ihm an, dem Wolf.' — .Jetzt zieht er ihn aus.' Der 
Redner lenkt nun auf die heiligen über, deren Verehrung 
er tadelt, bann auf Maria, die man dermaßen erhebe und 
vergöttere, datz man dadurch Gott vergesse, An Gott selbst soll 
man seine Litten richten. Er scheute sich nicht, nach langen, 
gewundenen Sätzen das wort Abgötterei zu gebrauchen. — 
Die Pilger wurden unruhig. Man hört flüstern: ,wir beten 
die heiligen nicht an'. — ,wir beten Maria nicht an'. — 
Maria, die Mutter Gottes'. — .wir verehren sie'. — ,wir 
rufen sie an'. — ,5ie hilft uns'. — 

wie aber der Prediger nach zögernden Umschweifen die 
würde der Gottesmutter angreift, ihre Jungfräulichkeit und 
Begnadigung, die Macht ihrer Fürbitte, da geht lautes Mur» 
ren durch die Menge. Pfarrer ze wala rückt erregt auf sei» 
nem 3itze hin und her und schaut, kreideweih im Gesicht, bald 
auf den Prediger, bald auf das Volk. Der 3chwerr,hans aber 
brummt dem Nellentoni etwas ins Vhr, und beide gehen die 
Halde hinunter, drängen sich zur Kapelle vor und heben flugs 
den Neuerer von der Kanzel. Dann helfen sie ihm in den 
Sattel steigen, und der 3chweiyhans gibt dem Rojj mit flu» 
cher Hand einen 3chlag auf die Kruppe. Dieses streckt den 
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schwänz, schlägt mit den Hufen llU5 und galoppiert davon. 
Erlösendes cachen geht öurch die Reihen, alle haben sich er» 
hoben. Jetzt steht Pfarrer ze wala auf der Kanzel. Er erklärt 
mit flammender Begeisterung die katholische tehre über die 
Marienverehrung. Die frommen Pilger wurden erfreut und 
getröstet, gestärkt und zu Tränen gerührt. Der 3chweryhans 
stimmte mit gewaltiger 5timme ein Manenlied an. lllle san» 
gen aus tiefstem ljerzen, und bas Lied brach sich an den 
himmelhohen Felsen und flog über dem Rauschen des Nottens 
zu den Bergen empor. Nach dem Gottesdienst pflückten die 
Jungfrauen Frühlingsblumen und flochten der himmelsköni» 
gin einen duftenden «ranz." 

Ein drittes Mal hat die wallfahrtskapelle zen hohen 
Flühen und die Lage, die sich an sie knüpft, eine dichterische 
Bearbeitung gefunden. Die Dichterin im Nonnenkleid, ehrw. 
5r. Kngela, hat ein allerliebstes Legendenspiel geschrieben, 
dessen Aufführung, für die Mädchenbühne bestimmt, ohne zu 
große Anforderung an vühne und 5pieler einen recht hüb» 
schen Erfolg zeitigen dürfte, wie dies verschiedenerorts stuf« 
führungen bereits bewiesen haben. „Das Gnadenkind von 
tzohenflühen" nennt sich da« spiel, das gelesen und aufge» 
führt zu werden wirklich sich lohnt. Nur eine Probe aus der 
Schlußszene sei hier angeführt. Verena, das Gnadenkind, ruft 
uns zum Dienste an Maria auf: 

„Du hast uns errettet aus schwerer Not, 
Uns treulich geführt durch Kampf und Tod. 
Du mildeste, gütigste aller Frauen, 
Der wir in Ciebe uns kindlich vertrauen. — 
Ia, sie kann alles, diese gute Mutter, 
Sie heilt die «ranken, läßt die Blinden sehn, 
Macht siegreich uns in hartem Seelenstreite, 
sie tröstet sanft in der Erdennot, 
Erfleht den 3ündern Neue und Verzeihung 
Und führt die sterbenden zum Vater heim. 
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Ihr Gnadenbild erhellt der Wege Dunkel,' 
wer ihrem Vanner folgt, erreicht bas Ziel. 
Drum laßt uns ewig, ewig ihr vertrauen, 
cobsingen ihr, bet gütigsten der Frauen." 

* * * 

wo einstens nur ein schmaler saumweg unter den hohen 
Flühen dahin sich zog, ist heute eine neue, breite Fahlstrahe 
zu begehen, fln 3teNe der Saumtiere und Postkutschen sausen 
heute die automobile und Motorfahrzeuge vorbei an der Ka» 
pell«, während über derselben der kühn angelegte Kanal sich 
an die Felswand lehnt, dessen Wasser die Kraftwerke an der 
Massa speisen, und unter ihr «ie Furkabahn bahinrumpelt 
und ihre Fahrgaste schüttelt. 

alles ist anders geworden,' aber die Kapelle zen hohen 
Flühen ist geblieben, wenn auch in nächster Nähe die Felsen 
von Mankapan herunterstürzten und Trümmerfelder schufen, 
wenn noch in den letzten zehn Jahren gewaltige Felsblöcke 
die Umgebung verheerten, wenn Lteinschlag nahe der Kapelle 
Strafte und Bahnlinie zerrissen, — das Heiligtum selbst ist 
geblieben, ja noch schöner unb besuchter geworden. 


